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Reinkarnation



Der Taktiker


Ein Teil des Hauses ragte über die Wasseroberfläche hinaus, sodass die Pfahlstelzen der Zimmer in diesem Teil im Wasser standen.


Unter dem Boden war das Rauschen der kleinen Kräuselwellen des Biwa-Sees zu hören. Um das Haus herum hatte man ein hohes Geländer am Außenflur angebracht. Vor den Zimmern hingen Vorhänge. Die Bauweise des Hauses war für den Sommer gedacht. Man sah solche Strandhäuser häufig in der Nähe von den alten Häusern der Seefahrerfamilien von Katata.


Man konnte mithilfe des Geländers sofort in ein Boot ein- und vom Boot ins Haus aussteigen. Man überwachte außerdem von dort aus die Schifffahrt zwischen dem südlichen und dem nördlichen Ende des Sees. Man konnte vom Haus aus auch bequem Anweisungen an die eigenen Leute ausrufen.


Außerdem reihten sich viele merkwürdig aussehende Gebäude aneinander, die zwar Dächer, aber keine Böden hatten, und auch diese Dächer ragten über die Wasseroberfläche hinaus. Das waren Schiffshäuser. In der Ferne gab es kleine Seefahrersiedlungen, in denen man auf solche Schiffshäuser noch eine kleine Hütte gebaut hatte. Die Seefahrer wohnten in dieser oberen Etage.


Reisenden aus fernen Provinzen dürfte die Ortschaft Katata nicht nur wie ein Dorf der gefährlichen Seeräuber, sondern auch wie eine fremdartige Landschaft erschienen sein.


Aber, wer den Bau des Familiensitzes Tone und die Persönlichkeit des Familienoberhauptes Danjonosuke Tone kannte, wurde überrascht. Er herrschte über eine große Familie, die einer typischen adeligen oder einer Samuraifamilie nicht nachstand. Außerdem lebte er in einer geordneten Familienkultur.


„Das ist irgendwie schlecht. Heute haben meine Steine keine Ausstrahlung.“


„Hahahaha. Kann es an der Hitze liegen?“


„Das kann sein. Na ja. Lass uns noch ein Spiel versuchen!“


„Es ist egal, ob man einmal verliert oder zweimal.“


„Nein, diesmal werde ich nicht so leicht aufgeben.“


Der Hausherr und ein Gast vergaßen in dem Strandhaus beim Go-Spiel, wie die Zeit an diesem Sommertag verging.


Der Hausherr war das Oberhaupt der Familie Tone. Er war fast siebzig Jahre alt, saß auf einem runden Sitzkissen und trug ein Eintuchkleid in der Farbe des Wassers und eine Breitsaum-Pluderhose. Er sah erfrischt aus. An seiner Seite lag ein Angst einjagendes, großes Schwert, das einem Herrscher würdig war.


„Gut. Ich fange so an.“


Der Gast legte zuerst einen schwarzen Stein vor.


Obwohl er ein Gast war, gehörte er gewissermaßen zur Familie.


Er war nämlich Yukiie Minamoto.


Eine Nichte von Yukiie hatte einen Sohn dieses Hauses geheiratet, der Sakingo hieß. Yukiie war der Onkel seiner Frau und verweilte immer sehr lange in diesem Haus, wenn er aus Kumano kam.


„Oh, Hm. Sie haben eine andere Strategie, nicht wahr?“


Die schwarzen und weißen Steine füllten die Felder des Go-Brettes und erzeugten einen herrlichen Klang, wenn man sie auf das Brett legte.


„Na nun?“


Es schien eine Gewohnheit von Yukiie zu sein, dass er immer wieder in Gedanken versank und sein Gesicht mit einer Hand an der Wange stützte.


Sein Talent voller taktischer Ideen und Listen schien auf dem Go-Brett nicht aufzugehen. Alle seine Versuche wurden von den Steinen des Hausherrn zurückgedrängt.


„Das kann nicht sein“, sagte er häufig.


Er war viel jünger als das Oberhaupt der Familie.


Dennoch dürfte Yukiies Alter einige Jahre jenseits der Fünfzig liegen. Er hatte Kriege erlebt und die lang anhaltenden Schicksalsschläge überlebt, die über die Familie Minamoto hereingebrochen waren, und strahlte in der Tat eine Aura unerschütterlicher Stärke und menschlicher Reife aus. Sein magerer Körperbau machte einen knochigen Eindruck. Sein Gesicht erinnerte an einen Fischkopf.


„Was ist los, Herr Yukiie?“


„Wa, warten Sie!“


Er zog seine Schultern zusammen, als wollte er sich tief über das Go-Brett beugen.


In diesem Moment gab es unter ihren Knien eine Vibration und ein heftiger Schlag brachte das Haus ins Schwanken. Der Bug eines Schiffes schien unter dem Strandhaus an eine Pfahlstelze gestoßen zu sein.


Hinter dem Geländer hörte man das Rauschen der Wellen, ein quietschendes Ruder und aufgeregte Stimmen:


„Großer Herr, Großer Herr!“


„Herr Danjonosuke!“


Viele Männer riefen seinen Namen.


Der Hausherr schnalzte mit der Zunge:


„Was ist denn los? Warum seid ihr so laut?“ Er stand auf, trat an das Geländer hinaus und rief zu den Männern in den kleinen Booten hinunter, die sich unter seinem Haus versammelten.


Aber er sah dort nicht nur das Boot, das gegen sein Strandhaus geprallt war. Andere kleine Boote trieben in Gruppen auf dem Wasser. Sie umzingelten ein weiteres Boot, mit dem die Reisenden fuhren, und zogen dieses unter strenger Bewachung heran.


„Na nun.“


Das Oberhaupt der Familie Tone schirmte seine Augen mit einer Hand über seinen Augenbrauen gegen die Sonne ab und blinzelte gegen die helle Wasseroberfläche an, auf der die Boote trieben.


Zwischen den Wellenkämmen, die die Westsonne grell zurückwarfen, entdeckte er das Boot, in dem Yoshitsune und seine Begleiter saßen. Er kniff immer wieder seine Augen zusammen und fragte seine Männer:


„Woher kommen diese Leute und wer sind sie? Sie sehen nicht nach einfachen Reisenden aus.“


„Diesen Verdacht sollten Sie persönlich bereinigen, Großer Herr. Denn es riecht nach der Hauptstadt.“


„Du glaubst, sie sind Spione des Hauptsekretärs Tokitada Taira?“


„Sie könnten Spione sein, aber sie vielleicht auch nicht.


Auf jeden Fall reden sie recht verdächtige Sachen.“


„Verdächtige Sachen?“


„Er behauptet, er sei Yoshitsune und sei aus Kumano gekommen. Herr Yukiie Minamoto sei sein Onkel und er möchte ihn sehen, sagt er.“


„Was? Er hat gesagt, dass er Yoshitsune ist?“


Yukiie Minamoto, der hinten geblieben war, schnappte seine Worte auf und stand sofort auf. Er trat neben den Hausherrn und sah mit ihm über die Wellen:


„Oh, es besteht kein Zweifel. Yoshitsune Minamoto, mein Neffe, er ist Yoshitsune.“


Yukiie ignorierte die Zweifel seiner Umgebung und schwenkte von dort aus plötzlich seinen Arm.


Auch Yoshitsune erkannte Yukiie und winkte von dem kleinen Boot aus.


Katatas Männer waren überrascht. Sie wussten, dass ein anderer edler Mann, der sich Yoshitsune nannte, seit dem vorigen Jahr hier in Katata verweilte. Sie hatten ihn schon mit eigenen Augen gesehen. Und sie waren fest überzeugt, dass jener Herr Yoshitsune ein Sohn des früheren Leiters des Pferdestallamtes der linken Seite Yoshitomo Minamoto war.


„Wer ist er denn dann?“


Sie tauschten, verständlicherweise, verwirrte Blicke.


Der andere Yoshitsune Yamashita, der in diesem Dorf wohnte, und Yoshitsune Minamoto, der gerade dorthin gekommen war, welcher von den beiden Herrn Yoshitsune war der richtige Herr der Familie Minamoto?


Es war schwer für die Leute, die Situation richtig zu beurteilen.


Währenddessen betraten Yoshitsune Minamoto, Masachika und Aritsuna, der junge Samurai von Izu, den Außenflur des Strandhauses, nachdem Yukiie eine Stelle des Außengeländers geöffnet, „Hierher, hierher!“ gerufen und sie mit der Hand hinaufgezogen hatte.


Der Onkel und der Neffe freuten sich über ihr Wiedersehen.


Als Yukiie sagte: „Du hast mich gefunden“, erzählte Yoshitsune in einem Zug von seiner Reise:


„Na ja, ich kann nicht sagen, wie viele Male wir in der Hauptstadt und in der Gegend von Ohara nach Ihnen gesucht haben. Dort sind wir zum Glück Aritsuna von Izu begegnet.“


Der Hausherr sah, wie die Seemänner in den zurückrudernden kleinen Booten sich verwirrt anschauten und verständnislose Gesichter zeigten, weil sie keine Erklärung für die beiden Yoshitsunes fanden.


Er wies sie zurecht:


„He, he, vernachlässigt trotz dieses Missverständnisses nicht eure Wache!“


„Herr Yukiie wird bald an einem Versammlungsabend euren Verdacht aufklären. Auch wenn es euch merkwürdig vorkommen sollte, werdet ihr kein leichtsinniges Gerücht in die Welt setzen“, forderte er seine Mitarbeiter auf.


Danach ging er in das Zimmer herein und bat Yukiie mit leiser Stimme, aber bestimmend:


„Herr Yukiie, machen Sie uns miteinander bekannt!“


Yukiie wandte sich in aller Form an seinen Neffen Yoshitsune:


„Dies ist das Oberhaupt der Familie Tone, Herr Danjonosuke. Merken Sie sich seinen Namen!“


Dann setzte Yoshitsune sich gegenüber dem Oberhaupt der Familie Tone Danjonosuke zurecht und nannte seinen Namen und Stammesnamen. Seine beiden Begleiter stellten sich ebenso vor:


„Ich bin der Sohn des verstorbenen Samurais Masaie Kamata und heiße Masachika.“


„Ich heiße Aritsuna von Izu.“


In aller Förmlichkeit hatten sie sich miteinander bekannt gemacht. Daraufhin tauschten sie Geschichten aus.


Wenn es um eine geheime Sache ging, senkten sie naturgemäß plötzlich ihre Stimmen.


Zuerst erzählte Yoshitsune, was in Nachi passiert war, und warum er plötzlich in der Hauptstadt untergetaucht war. Außerdem klärte der junge Samurai Aritsuna seine Lage auf, warum er auf Hieizan lebte, und behauptete übermütig, dass er bei allen möglichen Gelegenheiten in den toten Winkel des Überwachungsapparates von Taira hineingestochen hätte. Er sei in der Lage, sagte Aritsuna voller Zuversicht, jederzeit Tausende von Bergmönchen mobilisieren zu können, wenn die Zeit reif sein würde.


„Das ist ja seltsam.“


Plötzlich fing Yoshitsunes Onkel überrascht an zu erzählen:


„Ich habe gestern Nacht einen merkwürdigen Traum gehabt. Ein göttlicher Vogel flog mit einer weißen Fahne im Schnabel über die Hauptstadt. Die Fahne flatterte um und der Vogel malte am leeren Himmel den Regenbogen. Dann verschwand er in den Wald auf der Insel Chikubushima. Ich habe diesen Traum für mich behalten, weil ich dachte, dass es eine Vorankündigung des Schreins von Chikubushima sein könnte. Vielleicht war es eine Mitteilung des Gottes, dass heute Herr Yoshitsune hierherkommen wird.“


„Oh. Das haben Sie geträumt?“ Der Hausherr machte große Augen und glaubte völlig die glückliche Vorahnung, die sein Gast gerade erzählt hatte.


Aritsuna und Masachika waren von seiner Erzählung sofort entzückt. Sie stellten sich vor, wie über der Hauptstadt eine weiße Fahne flatterte, und wollten den Traum glauben: „Ich hoffe, dass dieser Traum wahr wird.“


Aber Yoshitsune sagte nichts dazu.


Er schaute schweigend von der Seite auf die geknickte Nase seines Onkels, die sein Talent zu symbolisieren schien. Yukiie verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln.


„Nicht wahr, Herr Danjonosuke. Man kann sagen, dass die Zeit gekommen ist. Unerwartet ist auch Herr Yoshitsune hierher gekommen. Und wenn ich richtig gehört habe, sind die Mitglieder des Bundes der Grassamen von Izu, Aritsuna und seine Kameraden, in Hieizan eingetroffen.“


„Hm. Hm“, nickte der Hausherr mehrmals mit seinen weißen Augenbrauen.


„Der Verband von Katata ist vorbereitet und kann jederzeit aufbrechen. Aber was ist die Meinung des Herrn am Ufer des Flusses Konoegawa? Was gedenkt Herr Yorimasa Minamoto zu tun?“


„Na ja, der alte Herr hat einen langen Atem. Ich habe mich kürzlich mit ihm getroffen, aber er ist der Meinung, dass es noch zu früh ist. Wir sollten noch eine Weile warten, sagt er.“


„Dann müssen wir warten. Wenn der alte Herr nicht aufsteht, geht es nicht.“


„Obwohl man mit ansehen kann, dass Taira schon durch ein leises Schubsen mit einem Finger umkippen wird.“


„Nein, nein, wenn der alte Herr die Lage betrachtet und sagt, dass es noch zu früh ist, denke ich, dass es eher bei der Vorbereitung im eigenen Lager noch Schwierigkeiten gibt als auf der feindlichen Seite?“


„Ich verstehe, im eigenen Lager, meinen Sie.“


Yoshitsune wurde plötzlich unsicher, als er sah, wie ungeduldig sein Onkel und seine Gleichgesinnten waren. Er dachte, dass sein Onkel die Einigkeit in der zukünftigen Strategie und die Bildung der militärischen Basis im eigenen Lager nicht selbstkritisch genug bewertete. Sie konzentrierten sich zu sehr auf den Verfall und den Schwachpunkt Tairas.


Dieser Onkel neigte gerne zur Überschätzung seiner eigenen Kräfte. Yoshitsune wünschte sich, dass er hoffentlich nicht zu dem Schlag der Männer zählte, die nur aus taktischen Überlegungen handelten, aber nicht über die Konsequenzen nachdachten. Yoshitsune hoffte inbrünstig, dass sein Onkel als Taktiker nicht von seiner eigenen Taktik verblendet und überlistet würde.


Dann rückte Aritsuna, der schon seit einiger Zeit nachdenklich zu Yukiie und Danjonosuke hinübersah, nach vorne, und sagte ein wenig aufgebracht:


„Lassen Sie mich etwas fragen! Ist der alte Herr vom Ufer des Flusses Konoegawa, über den Sie sprechen, jener Herr Yorimasa Minamoto vom dritten Adelsrang?“


„Das stimmt. Ich meine Herrn Yorimasa Minamoto.“


„Haben Sie diesem Herrn Yorimasa Minamoto eine wichtige Sache offenbart und mit ihm etwas verabredet?“


„Nicht nur verabredet. Gerade Herr Yorimasa vom dritten Rang ist die Person, die wir als Stammesführer betrachten.“


„Was? Er wird als Stammesführer von Minamoto angesehen?“


„Was ist daran so überraschend?“


„Das ist schlimm. Das kann nicht gut gehen. Unsere allerwichtigste Sache ist bereits mit dem ersten Schritt falsch gelaufen.“


Das war kein Stöhnen von Aritsuna, sondern die Stimme seiner Hoffnungslosigkeit. Aritsuna sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Mit fünf Fingern griff er seinen Zopf und hielt ihn fest.


Die anderen Männer im Raum schauten ihn an und begriffen nicht, was vor sich ging. Nein, sie waren vollends erschrocken. Yukiie und Danjonosuke waren blass geworden und starrten diesen unbegreiflichen jungen Mann an.


Derjenige, der trotzdem sein Lächeln nicht verlor, war allein Yoshitsune.



Der Brief


Aritsuna erklärte Yukiie und Danjonosuke mit vielen Worten, was er gemeint hatte. In jedes seiner Worte steckte er seine ganze Überzeugungskraft.


„Früher war Herr Yorimasa auch ein Mensch wie Sie und stand in der Tradition von Minamoto. Deswegen haben Sie unvorsichtigerweise an ihn geglaubt, nicht wahr? Aber nach dem Krieg von Heiji ist er zu Taira übergelaufen und genoss großes Vertrauen von Kiyomori Taira. Er ist bis ins Mark seiner Knochen Tairas Anhänger geworden. Das ist Herr Yorimasa.


Warum zum Teufel haben Sie so einer Person eine so wichtige Angelegenheit anvertraut? So dumm, dass es nicht einmal zum Scherzen taugt.“


Am Ende wollte er schreien und ballte seine Fäuste auf den Knien so fest zusammen, dass sie zitterten.


„Sie sind von Herrn Yorimasa irregeführt worden. Von seiner glatten Zunge. Solche Beispiele habe ich auch in der Provinz Izu mit eigenen Augen beobachtet. Jeder Schritt und Tritt von Herrn Yoritomo, der dort in der Verbannung lebt, jede äußere und innere Angelegenheit aller Landesfürsten in der Provinz Izu, nein, nicht nur von Izu, sondern auch von allen wichtigen Persönlichkeiten in den umliegenden Provinzen Sagami, Musashi bis hin zu Hitachi und Shimousa, alles wird von der Verwaltung von Mishima ununterbrochen an Herrn Yorimasa weitergeleitet. Herr Yorimasa gibt die Informationen unverzüglich an den Westen der achten Jo, an die Zentrale von Taira, weiter. Er hat sich auf diese Weise über einen Zeitraum von mehr als zehn Jahren seine Loyalität zu Taira erarbeitet. Aus diesem Grund hat der frühere Kanzler Kiyomori Taira ihm Ländereien in der Provinz Izu gegeben als dem loyalsten Mann und dem besten Überwacher der Minamoto-Stämme.


Kiyomori hat außerdem seinen Sohn, Herrn Nakatsuna, zum Gouverneur der Provinz Izu ernannt und ihn zum Inspektor des Ostens gemacht.“


Alle schwiegen und Aritsuna fuhr fort:


„Sie haben ausgerechnet diesen alten Mann zum Stammesführer von Minamoto erkoren und ihm die internen Geheimnisse offenbart, ohne solch wichtige Hintergründe zu kennen. Ach, was für ein Fehler! Das ist nicht wieder gut zu machen. Man muss alles wieder von neuem aufbauen und zehn weitere Jahre hart arbeiten.“


„Aritsuna, so heißt du, nicht wahr?“


Yukiie wies ihn mit bitterer Stimme zurecht, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich der junge Samurai endlich müde geredet hatte.


„Du hast zu viel nachgedacht, nicht wahr. Das ist nachzuvollziehen, weil du noch jung bist, aber du solltest dich mit deinen extremen Urteilen zurückhalten!“


„Heißt es, dass Sie der Meinung sind, dass Sie keinen Denkfehler gemacht hätten?“


„Es darf keinen Denkfehler geben. Es ist die wichtigste Sache in dieser Welt! Der erste Schritt aus unserem Schicksal trifft alle Minamoto-Stämme, die bis jetzt jede Erniedrigung und Bitterkeit geduldig ertragen haben.“


„Deswegen kann ich meine Worte nicht zurückhalten.


Sie schätzen Herrn Yorimasa falsch ein.“


„Derjenige, der ihn falsch einschätzt, bist du.“


„Warum?“


„Du siehst die Dinge in deinen jungen Augen falsch.“


„Behaupten Sie, dass meine jungen Augen verblendet sind?“


„Genau so ist es. Es ist eine verleumderische Ansicht gegenüber Herrn Yorimasa, zu behaupten, dass er bis ins Knochenmark Tairas Anhänger geworden sei.“


„Es ist aber so!“


„Das stimmt nicht.“


„Das, was ich gesagt habe, stimmt haargenau.“


„Was machst du, wenn es falsch ist?“


„Sie dürfen alles von mir verlangen. Ich könnte meinen Bauch aufschlitzen.“


„Einverstanden.“


Yukiie lachte kühl:


„Du willst deinen Bauch aufschlitzen, sicher?“ hakte er mit einem böswilligen Blick nach.


Aritsuna versicherte mit Bestimmtheit:


„Ich werde meinen Bauch aufschlitzen. Aber was machen Sie, wenn meine Worte zutreffen und Ihre Augen von Herrn Yorimasa irregeführt worden sind?“


„Ich, Yukiie, werde vor deinen Augen meinen Bauch aufschlitzen. Als Entschuldigung für alle Minamoto-Stämme! Die Sache ist ja so elementar wichtig für uns alle.“


„Hahahaha. Sie behaupten es. Aber auch Sie sind eine wichtige Person für unser befreundetes Lager. Bitte nehmen Sie so ein Gelöbnis jetzt zurück!“


„Was erzählst du für eine Dummheit!“


„Doch, ich empfehle es Ihnen mit allem Nachdruck. Ich kann Ihnen jetzt nichts verheimlichen und erzähle Ihnen alles. Ich, der das alles behauptet, bin der Sohn des Gouverneurs der Provinz Izu, Herrn Nakatsuna Minamoto, und Herr Yorimasa Minamoto, der am Ufer des Flusses von Konoegawa lebt, ist kein anderer als mein Großvater. Glauben Sie immer noch nicht, was ich behauptet habe, auch wenn der leibliche Enkel das sagt?“


„Was? Dann bist du der Sohn von Herrn Nakatsuna Minamoto?“


„Ja, das stimmt. Dass ich mich vorhin nicht entsprechend vorgestellt habe, kommt daher, weil ich im ersten Januar der Ära Jisho (1177) bei meinem Vater in Ungnade gefallen bin, sodass mir das Verwandtschaftsverhältnis aberkannt worden ist. Ich habe meine Herkunft nicht absichtlich verheimlicht.“


„Hm, so ist es. Du bist der Sohn von Herrn Nakatsuna.


Ich wusste nicht, dass du ein Enkel des alten Herrn bist.“


Während Yukiie ihn erneut betrachtete, seufzte er.


Aber er machte nicht den Eindruck, als ob er dadurch plötzlich sein Selbstbewusstsein verloren hätte. Eher betrachtete er mitleidsvoll und kühl die Hartnäckigkeit des verstoßenen Sohnes.


Aritsuna dagegen schien sein aufgebrachtes Gemüt nicht so leicht beruhigen zu wollen. Er schien den Verband von Katata aus der Liste seines möglichen Unterstützerkreises gestrichen zu haben, als sei bereits alles vorbei. Verärgert sagte er zu Yoshitsune:


„Kleiner Herr. Ich denke, hier sollten wir nicht allzu lange bleiben.“


„Warum nicht, Aritsuna?“ fragte Yoshitsune zurück.


„Die Pläne von Herrn Yukiie dürften ausnahmslos zum Westen der achten Jo weitergeleitet worden sein. Von den Lippen meines Großvaters Yorimasa Minamoto.“


„Das ist nicht schlimm. Auch wenn alles bekannt wäre, würden wir dementsprechend reagieren, je nach den Umständen.“


„Aber wenn wir überrumpelt würden und Ihrem Leben etwas zustoßen würde, Kleiner Herr, was wäre dann?“


„Mach dir über Eventualitäten, die in der Zukunft liegen, keine Gedanken!“


„Trotzdem.“


„He, Aritsuna.“


„Ja.“


„Du bist ein bisschen zu hartnäckig. Yoshitsune ist auch jung, aber in deiner Jugendlichkeit bist du zu einfach.


Herr Yukiie hat diese Gesellschaft sein ganzes Leben lang erlebt und kennt alle Feinheiten, die Menschen so machen. Er ist nicht umsonst so alt geworden.“


„Trotzdem. Dennoch meine ich, dass bei der großen Sache offensichtlich ein großer Fehler passiert ist.“


„Das nenne ich einen Kurzschluss. Wie kannst du jetzt schon sehen, ob die große Sache verfehlt worden ist?“


„Ich muss immer wieder das gleiche sagen. Innerhalb des Bundes der Grassamen nennt ihn keiner Herrn Yorimasa. Alle nennen ihn den Hund des vierten Ranges. Nein, seit kurzem nennen wir ihn den Hund des dritten Ranges. Denn wegen des großen Vertrauens, das Kiyomori Taira ihm entgegenbringt, soll er vor kurzem vom vierten Rang auf den dritten befördert worden sein.“


„Du nennst ihn so, obwohl er dein eigener Großvater ist?


Aritsuna, tut es deinem Herzen nicht weh, wenn du so über deinen Großvater redest?“


„Was Sie fragen, ist für mich sehr bitter.“


Aritsuna fing an zu weinen und verfiel in einen richtigen Heulkrampf. Es fiel ihm schwer zu sprechen:


„Auch ohne, dass Sie mich danach gefragt hätten, schmerzt es mich, so über sie zu reden, denn sie sind immer noch mein Vater und mein Großvater. Dermaßen auf sie zu schimpfen, verletzt mich so sehr, als ob meine Eingeweide zerschnitten würden. Aber gerade, weil er im Krieg von Heiji seine eigenen Stammesmitglieder verraten hat, und weil er seitdem die Tragödie der Minamoto-Stämme ignoriert und in der Hauptstadt nur seine eigene Familie gerettet hat, muss ich die Fehler meines eigenen Großvaters und meines eigenen Vaters, ihre Unmenschlichkeit und ihren verschmutzten Ruhm wieder gut machen.“


„Ich habe verstanden. Das reicht.“


„Ich überwinde mein bitteres Gefühl zu meinen Verwandten. Sonst könnte ich nicht so ruhig mit anderen Mitgliedern meines eigenen Minamoto-Stammes zusammenarbeiten. "


„Hör auf, sage ich! Schäm dich und putz deine Nase!“ Yoshitsune zog ein Taschentuch heraus und warf es zu Aritsuna zu, der immer noch weinte.


In dieser Nacht schien der Mond. Unter dem großen sommerlichen Mond im Himmel erschien der See voller Zwergtaucher traumhaft schön.


Yoshitsune schwamm in den Wellen, die silbern im Mondlicht glitzerten.


Als er aus dem Wasser gekommen war, mit warmem Wasser geduscht, sich abgetrocknet und ein neues Kleid angezogen hatte, teilte ihm ein Stammesangehöriger des Oberhauptes der Seefahrerfamilie mit:


„Die wichtigsten Personen des Verbandes von Katata sind erschienen und erbitten eine Audienz bei Ihnen. Sie warten auf Sie.“


„Ich komme gleich“, antwortete er und rief zwei Namen hinter die Wand zum Nebenzimmer:


„Masachika, Aritsuna!“


Die beiden hatten in dem kleinen Zimmer im schräg hereinfallenden Mondschein gewartet.


„Ja.“


„Wie viele Gäste sind heute Abend da?“


„Ich weiß nicht, wie viele es sind, aber der Atmosphäre drinnen nach zu urteilen, scheinen es ziemlich viele zu sein.“


„Ist er auch da?“


„Wen meinen Sie?“


„Es ist komisch, wenn ich das sage, aber ich meine den falschen Yoshitsune. Derjenige, der meinen Namen gestohlen hat und Anführer der Verwüstung der Hauptstadt geworden ist.“


„Ich vermute, dass er auch gekommen ist. Vorhin haben sowohl Herr Yukiie als auch Herr Danjonosuke von sich aus vorgeschlagen, Ihnen diesen Mann heute Abend vorzustellen und ihn zu veranlassen, dass er Ihnen Ihren werten Namen Yoshitsune zurückgibt und sich für sein Handeln entschuldigt. So habe ich die beiden reden hören.“


„Obwohl ich mich nicht entsinnen kann, meinen Namen irgendjemandem geliehen zu haben, erscheint es mir komisch, ihn wieder zurückzubekommen.


Wahrscheinlich ist das eine taktische Idee meines Onkels gewesen; vielleicht ist er sogar stolz darauf. Auf jeden Fall hat er feine Kunststücke vollbracht.“


„In der Tat. Wenn ich seinen Unterhaltungen zuhöre, erzählt er herrliche Geschichten. Sein Talent scheint er in allen Richtungen zu nutzen. Ich habe nun einen Eindruck von seiner Persönlichkeit bekommen. Einen solchen Mann gibt es nicht zwei Mal.“


„Man sollte ihn aber nicht vorbehaltlos bewundern.


Unter den Waffenträgern kommt es zwar selten vor, so einen Menschen zu treffen, aber wenn man in den Westen oder den Osten der Hauptstadt kommt, dann ...“


„Ich verstehe, unter den Händlern.“


„Hahahaha. Sag nichts.“


Von Yoshitsune mitgerissen, lachte Masachika unbewusst auf. Aber Aritsuna lachte nicht. Wie tagsüber machte er immer noch ein bedrücktes Gesicht.


„Aritsuna, hast du Kopfschmerzen oder tut es dir irgendwo weh?“


„Nein, nein, nicht unbedingt.“


„Ich verstehe deine Sorge, aber du darfst dir nicht zu viele Gedanken darüber machen. Wir haben noch viel Zeit vor uns, bis wir Taira Auge in Auge gegenüberstehen.“


„Ja.“


„Sei nicht weinerlich, wenn wir vor die Herrschaften des Verbandes von Katata treten! Sie würden sonst über uns sagen, die Stammesangehörigen von Yoshitsune seien wie schlecht gelaunte Weiber. Du würdest einen schlechten Eindruck beim Verband des falschen Yoshitsune hinterlassen.“


„Nein, keineswegs werde ich bei der Feier weinerlich sein.“


„Können wir gehen?“


Yoshitsune stand als erster auf.


Ein Rundgang durch das Herrenhaus führte über einen Korridor, niedrige Stufen und dann einen Brückenkorridor. Es war schwieriger als in einem Palast, sich in diesen verwinkelten Fluren zurechtzufinden. Das Haus war kompliziert gebaut und wirkte unheimlich und weitläufig.


Neben dem Strandhaus, in dem sie am Tag gewesen waren, gab es noch ein Haus, das sich wiederum zum See öffnete. Mehr als zehn Leuchter flackerten in einem frischen Wind wie die Feuer von Fischerbooten, und mehr als zwanzig Männer, deren Haut von ihrer Arbeit so dunkel gebräunt war wie schwarze Tusche, machten es sich links und rechts bequem.


Yoshitsune nahm an dem oberen Sitz Platz. Rechts neben sich ließ er Masachika sitzen und links Aritsuna.


Ein alter Samurai, der rundlich und dick wie ein Kugelfisch war, erhob sich, stand schwerfällig auf, trat vor Yoshitsune und begrüßte ihn.


„Ich stamme aus einer Familie des Verbandes von Katata und heiße Tatewaki Katata. Ich freue mich, dass wir Sie in einem so abgelegenen Dorf wie unserem begrüßen dürfen.“


Er redete noch sehr, sehr lange und zog sich dann zurück.


Der nächste Samurai trug einen Kinnbart und war noch in einem kräftigen Alter.


„Ich bin der Stammhalter der Familie Isome und heiße Gongoro Isome. Da mein Vater krank ist, bin ich an seiner Stelle gekommen. Ich würde mich in voller Ergebenheit auf eine lange Bekanntschaft mit Ihnen freuen.“


Von der Familie, die den Verband anführte, bis zu den wichtigen Bauernsamurai stellten sich auf die gleiche Weise nacheinander alle mächtigsten Männer der Provinz vor und gingen auf die gleiche Weise auf ihren Platz zurück.


Yoshitsune nickte ihnen nur zu. Das reichte schon.


Selbst dadurch, dass er diesen Männern nur mit einem kurzen, vorübergehenden Blick begegnete, fühlten sie sich für den Rest ihres Lebens zutiefst geehrt, weil ihnen die große Ehre einer Begrüßung durch einen Sohn des rechtmäßigen Stammhauses der Familie Minamoto zuteilgeworden war.


Nach dieser Zeremonie ging es zu einer fröhlichen Feier über. Die Mädchen, die zahlreich erschienen und Sakekrüge und Essen auf Tabletts trugen, waren verführerisch hübsch. Es waren die Töchter der Seefahrerfamilien, die in teure Kleider gehüllt waren und auf ihren vor Gesundheit strotzenden, natürlich schönen Körpern Schmuck trugen, der in der Hauptstadt Mode war.


Als Yoshitsune eine Sake-Schale in die Hand nahm, blickte er zu seinem Onkel Yukiie hinüber und sagte:


„Lieber Onkel, eine Person ist noch nicht auf ihrem Platz. Was ist mit ihm?“


„Wie bitte? Fehlt noch jemand?“


„Ja, und zwar Herr Yoshitsune Yamashita von der Hyoe-Garde.“


Als Yoshitsune diesen Namen aussprach, blickten alle einander an.


„Ja, du hast recht. Er wird bald erscheinen. Ich habe einen Schnellboten zu ihm geschickt und ihn abholen lassen. Deshalb ist er noch nicht angekommen.“


„Dann lebt er nicht in Katata?“


„Er lebt im Dorf Ogi, das flussaufwärts am Fluss Kinugawa unter dem Berg Ryuge liegt.“


„Na nun, jetzt bin ich neugierig, was für ein Yoshitsune er ist.“ Das war keine Ironie. Yoshitsune dachte wirklich so.


Man konnte jedoch nicht wissen, wie Yukiie Yoshitsunes Worte aufgefasst hatte. Sein Onkel leerte mehrmals die Sake-Schale und fing bald an zu sprechen:


„Es ist richtig, dass der falsche Yoshitsune meiner taktischen Idee entstammt. Ich habe ihn erfunden. Aber seine Wirkung war in der Tat groß. Diese imaginäre Geisterfigur hat unserem Feind sehr zu schaffen gemacht. Selbst der Hauptsekretär Tokitada Taira hat fest an ihn geglaubt und angefangen, diesen Yoshitsune zu jagen. Daran kann man erkennen, wie sehr sie sich Tag und Nacht allein von dem Namen Yoshitsune bedroht gefühlt haben.“


Tatsächlich schien er noch immer sehr stolz auf seine Idee zu sein.


Yukiie schien dies gegenüber dem betroffenen Yoshitsune Minamoto, dessen Name durch ihn in den Dreck gezogen worden war, als Entschuldigung für die Namensleihgabe ausreichend zu empfinden. Gegenüber den führenden Männern des Verbandes von Katata, die an diesem Abend zum ersten Mal die Hintergründe dieser Geschichte erfuhren, hielt er seine Offenbarung für eine gelungene Überraschung.


Die Tatsache, dass Yukiie für den Anführer der Bande, die die Hauptstadt verwüstet hatte, bewusst Yoshitsunes Namen verwendet hatte, war für den Betroffenen selbst jedoch eine unangenehme Sache. Aber als er seinen Onkel so stolz davon erzählen hörte, verlor er die Lust, ihn deswegen zu schelten.


„Auch in den Strategiebüchern steht geschrieben, dass, wenn man den Feind täuschen will, man zuerst die eigenen Leute in die Irre führen muss. Bitte seien Sie nicht böse auf mich, meine Herren!“


Er lachte laut, während er sprach. Er sah wirklich stolz aus.


Einen Moment später kam der Sohn des Oberhauptes der Seefahrerfamilie Tone, Sakingo, mit einem jungen Mann herein, schritt direkt auf Yoshitsune zu und setzte sich vor ihm auf den Boden, wo er sich tief verbeugte.


„Es ist spät geworden. Ich habe ein schnelles Pferd genommen und habe den Samurai der Hyoe-Garde, Herrn Yoshitsune Yamashita, hierher mitgebracht.“


Als ob er das weitere ungern selbst aussprechen wollte, überließ der Sohn des Hausherrn die nächsten Worte dem jungen Mann neben sich.


Yoshitsune schaute den falschen Yoshitsune, der tief gebeugt vor ihm saß, sehr genau an. Plötzlich fing er an zu lachen.


„Ich habe mich lange gefragt, wer es sein könnte, aber du bist doch der Sohn meines Onkels, Yukimune, nicht wahr.“


„Ja, ich bin Yukimune.“


Der junge Samurai schien vor Scham im Boden versinken zu wollen.


Yukiie saß neben Yoshitsune, schlug auf seine eigenen Knie und lachte.


„Na, du bist nicht einmal darauf gekommen, dass es mein jüngster Sohn Yukimune gewesen ist, nicht wahr?“ Yukiie war sehr gut gelaunt, weil er alle hinters Licht geführt hatte.


Man kann sagen, dass dies Yukiies Charakter entsprach.


Er schien sich darüber zu amüsieren, dass er etwas Überraschendes getan hatte. Yoshitsune dachte, dass, während alle dort saßen und diese Offenbarung verdauten, ein Taktiker wie sein Onkel sich bereits den nächsten Plan durch den Kopf gehen lassen würde, den er durchzuführen gedachte.


Die Feierlichkeit an diesem Abend war auf jeden Fall freundlich gesinnt. Auch der Katata-Tanz der Seefahrertöchter war von seltener Schönheit, die man nicht alle Tage bewundern konnte.


Vor allen Dingen war der Mond bis zur späten Stunde schön und die Nacht war unvergleichlich frischer als in der Hauptstadt. Eine Schale Sake, die man in einer solchen Nacht trank, bezeichnete man als schönen Sake.


Während Yoshitsune darüber nachdachte, wechselte er unbeabsichtigt mehrere Schalen Sake mit den anwesenden Gästen. Und als der Ärmel seines Jagdkleids vom Nachtnebel, der über dem See heraufstieg, schon klamm wurde, wurde Yoshitsune von jemandem aufgeholfen, in das Schlafzimmer gebracht und legte sich hin.


Er wusste am nächsten Morgen gar nichts mehr.


Als er erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und in dem kleinen, benachbarten Zimmer saß Masachika mit besorgter Miene in förmlicher Haltung.


„Ach, ich habe sehr gut geschlafen. Es ist selten, dass ich so spät aufstehe, nicht wahr, Masachika?“


„Ja.“


„Was bedrückt dich, Masachika?“


„Ich kann Aritsuna nicht finden.“


„Ist er verschwunden?“


„Ich habe ihn noch nicht gesehen.“


„Vielleicht ist er schwimmen gegangen?“


„Nein. Ich habe hier etwas.“


„Was ist das?“


„Es sieht aus wie ein Testament.“


„Zeig es mir mal!“


Er reichte Yoshitsune einen geknickten Umschlag, in dem ein gefalteter Brief steckte.


Yoshitsune kam es vor, als ob er, noch bevor er den Brief geöffnet hatte, schon Aritsunas Gefühle hätte nachvollziehen können.



Der Schatten-Yoshitsune


Schon früh am Morgen sah es an diesem Tag danach aus, dass es heiß werden würde. Die weißen Segel der Boote bewegten sich nicht. Auf dem See herrschte Windstille.


Die Wasseroberfläche war so glatt, als hätte man Öl darüber gegossen.


Yoshitsune ging zu dem Strandhaus hinauf, in dem am Abend gefeiert worden war. Die Räume waren bereits aufgeräumt und geputzt worden. Niemand war mehr dort, nur ein kleiner Krebs krabbelte an Yoshitsunes Fuß hinauf. Mit zwei Fingern griff er den kleinen Panzerschild des Krebses und hob ihn hoch, als hätte er sonst nichts zu tun.


Yoshitsune spielte mit dem Krebs und ließ ihn über das Geländer krabbeln. Wenn der Krebs nach rechts laufen wollte, hinderte er ihn mit der rechten Hand daran. Wenn das Krabbeltier sich nach links wendete, stellte er seine linke Hand in den Weg. Der Krebs blieb kurz stehen, als würde er nachdenken, und sonderte Schaum ab. Dann versuchte er auf die untere Seite des Balkens zu kriechen, fiel plötzlich nach unten und machte irgendwo ein leises Geräusch, als er zu Boden plumpste.


Yoshitsune blieb am Geländer stehen, stützte sich mit den Ellenbogen auf und schaute lange auf die Wasseroberfläche. Vielleicht beobachtete er dort die Fische.


Zufällig kam Yukiie an einer Ecke des Korridors heraus, blieb stehen, sah die träumende Gestalt seines Neffen und murmelte:


„Er ist wie ein Kind. Er riecht mehr nach Muttermilch, als ich erwartet habe.“


Wenn Yoshitsunes Anblick ein Ausdruck dafür gewesen wäre, dass plötzlich ein Gefühl der Leere über ihn hereingebrochen sei, das häufig Waisenkinder überkam, hätte sein Onkel Mitleid mit Yoshitsune haben müssen.


Aber als Yukiie dachte, dass sein Neffe später einmal der General der Minamoto-Stämme werden sollte, von dem die Zukunft aller Stämme abhängen würde, konnte Yukiie das Gefühl nicht loswerden, dass er Yoshitsune noch nicht die ganz großen Aufgaben anvertrauen könnte.


„Herr Yoshitsune, sind Sie aufgewacht?“


„Ach, Herr Onkel. Es war schön gestern Abend.“


„Sie waren gestern ziemlich betrunken, nicht wahr, hahaha.“


„Es war das erste Mal, dass ich derart betrunken war.“


„Das macht ja nichts, aber ich habe gehört, dass Aritsuna von Izu heute Morgen ganz früh verschwunden ist, ohne sich von Ihnen zu verabschieden?“


„Ja, aber das ist keine ernsthafte Sache. Er ist ein hartnäckiger Junge, der die Vor- und Nachteile eines Samurais aus dem Osten besitzt.“


„Hoffentlich ist er nicht zu Taira übergelaufen und verrät uns an unseren Feind, weil er sich nach dem Streit mit mir geärgert hat?“


„Nein, so ist er nicht. Im Gegenteil. Weil er mit Ihnen in einen ernsten Streit geraten ist, könnte er sich nicht mehr an den geheimen Beratungen unter den Freunden beteiligen, bevor er sich darüber Gewissheit verschafft hat, ob er recht hat oder falsch liegt.“


„Dann ist er in den Osten zurückgekehrt?“


„Ich glaube nicht. Wahrscheinlich ist er entweder am Ufer des Flusses Konoegawa bei seinem Großvater oder bei seinem Vater im Haus im Stadtteil Birnbaum.“


„Aber er ist doch sowohl von seinem Vater Herrn Nakatsuna als auch von seinem Großvater Herrn Yorimasa verstoßen worden, oder nicht?“


„Ja, aber gerade aus diesem Grund ist er zu ihnen gegangen. Er versteht die neueste Situation weder aus Sicht seines Vaters noch seines Großvaters. Deshalb hat er so harte Worte über sie geredet, aber ich glaube, er hat bei seinen eigenen Worten plötzlich Zweifel bekommen.“


„Hm, Sie meinen, er ist verschwunden, um die wahre Absicht von Herrn Nakatsuna und Herrn Yorimasa zweifelsfrei festzustellen? Das wäre gut. Er würde keineswegs wagen, die geheimen Angelegenheiten seines gesamten Stammes an den Feind zu verkaufen.“


„Hahaha. Sie machen sich umsonst Sorgen.“


Yoshitsune lachte. Er hatte bei dieser Gelegenheit eine neue Seite an seinem Onkel kennengelernt, nämlich dass er unerwartet ängstlich war. Wenn ihm etwas Sorgen bereitete, war er in einer Wahnidee gefangen, dabei tat er sonst gerne unbeugsam und unbeirrbar.


Eine solche Seite war bei einem Taktiker möglicherweise üblich. Weil er immer nach ausgeklügelten Überlegungen handelte, konnte er denken, dass andere genauso wären wie er und ebenfalls Kalkül haben müssten. Dieser Onkel, der den Grundsatz seiner Lebensphilosophie und die Art, wie er die Menschen betrachtet, auf der Basis cleverer Überlegungen aufbaute und deshalb alleine sehr viel grübelte, tat Yoshitsune leid.


„Oh, hier sind Sie.“ Der Hausherr und sein Sohn Sakingo erschienen neben den beiden.


„Unsere Frauen haben das Frühstück vorbereitet und suchen nach Ihnen. Ich möchte dabei in aller Ruhe mit Ihnen sprechen. Bitte kommen Sie mit!“


Der Hausherr lud sie zum Frühstück ein. Der Vater und der Sohn des Hauses gingen vor und alle vier überquerten einen überdachten Korridor, in dem frische Luft spürbar war. Die Gastgeber führten die Gäste in einen anderen Raum und empfahlen ihnen, runde Sitzkissen zu nehmen.


An diesem Tag ergab sich nach ihrer Beratung, dass Yoshitsune von Katata zum Berghaus in Ikadachi umziehen sollte.


„Denn in Katata kommen viele Reisende vorbei und in der ganzen Gegend von Sakamoto gehen Tairas Leute auffällig ein und aus.“


So empfahl Danjonosuke Yoshitsunes Umzug und alle waren damit einverstanden. Da sie darin übereinstimmten, wurde der Umzug entschieden.


Yoshitsune konnte in seiner jetzigen Lage nicht beurteilen, ob es ein guter oder schlechter Plan war.


„Bitte, ich überlasse es Ihnen“, sagte er und konnte von da an nur noch den Verlauf der Dinge beobachten.


Am nächsten Morgen ritten die Männer in einer Reihe mit Yoshitsune in der Mitte nach Ikadachi. Das Dorf lag mitten in den Bergen im Nordwesten, von Katata aus acht Kilometer entfernt. Die Einheimischen nannten das Haus bzw. den Ort höflich das „Herrenhaus im Berg“ und den „Berg des Herrenhauses“.


Es war ein großes Haus: Je nachdem, wer darin wohnte, konnte man sich das Leben einer Großfamilie im Mittelalter oder die Burg einer Räuberbande vorstellen.


„Ach, dies ist das Versteck von Herrn Yukiie, nicht wahr.“


Yoshitsune hatte es gleich gefühlt, als er das Haus sah.


Das Haus war bestens als Versteck geeignet und lag in einer geografisch unvergleichlich günstigen Lage, wenn man dort Banditen verstecken und die Hauptstadt überfallen wollte.


Im Norden lag der Berg Hirayama und im Süden Hieizan. Das Haus befand sich genau in der Mitte. Am westlichen Ende der Dorfsiedlung fing gleich der Bergpass Ryuge an. Wenn man den Bergpass überquerte, erreichte man das Dorf von Ohara im Norden der Hauptstadt.


„Von heute an sind Sie, Kleiner Herr, der Herr dieses Hauses. Wir sind Ihre Unterstützer.“


Yukiie zeigte Yoshitsune gegenüber in aller Form seine Respekthaltung.


„Für mich und meinen Sohn Yukimune sind Sie, Herr Yoshitsune, unser Herr. Selbstverständlich sehen der Verband von Katata und die Hausknechte dieses Berghauses Sie als ihren Herrn an und wollen Ihnen dienen. Bitte erteilen Sie uns Befehle und teilen Ihre Gedanken mit uns!“


„Hm, ja.“


Yoshitsune nickte und zeigte sich großmütig. Aber er fügte hinzu:


„Ich bleibe zunächst Kleiner Herr von Katata. Ich leihe Yukimune meinen Namen Yoshitsune noch eine Weile.


Es ist besser, wenn unsere Feinde glauben, dass Yoshitsune Yamashita der Hyoe-Garde, der General von Katata sei.“


„Aber wir haben gestern Nacht den wichtigsten Männern von Katata die Wahrheit gesagt.“


„Das macht nichts.“


Yoshitsune lachte:


„In China hatte ein wichtiger Mann einen Doppelgänger.


Yukimune ist sozusagen mein Doppelgänger, mein Schatten.“


„Ich verstehe.“


„Hast du verstanden, Yukimune?“


„Jawohl, ich bin damit einverstanden, wenn Sie es mir erlauben.“


„Sei vorsichtig, Herr Schatten-Yoshitsune.“


„Hahaha. Es ist wirklich eine schöne Bezeichnung.


Schatten-Yoshitsune klingt lustig.“


Yukiie lachte und die anderen stimmten mit ein.


So ergab es sich, dass Yoshitsune von diesem Zeitpunkt an dort lebte, und dass sein Doppelgänger mit ihm zusammenlebte.


In der Zwischenzeit kehrte Masachika Kamata in die Hauptstadt zurück, in jenes Haus an der Kleinen Allee der Dewa-Könige, in dem der junge Fischer Saburo E und die alte Magd Same die Stellung hielten.


Saburo und Same, die in Abwesenheit ihres Herrn sehnsüchtig auf Yoshitsunes und Masachikas Rückkehr gewartet hatten, sahen, dass allein Masachika nach Hause gekommen war. Masachika erklärte ihnen:


„Ach, es ist keine Lüge. Der Kleine Herr kommt wirklich nicht hierher zurück.“


Wie enttäuscht schauten sie sich an, als Saburo und Same diese Worte von Masachika gehört hatten. Dann fügte Masachika noch hinzu: „Es war nämlich so“, und erzählte ihnen von den Ereignissen in der Siedlung von Katata und von dem Beschluss der Beratung. Aber die beiden schienen bereits einigermaßen informiert worden zu sein, bevor sie die Einzelheiten von Masachika hörten.


Da Masachika das seltsam fand, fragte er sie, ob und woher sie das wussten. Es stellte sich heraus, dass vor seiner Rückkehr schon der junge Samurai Aritsuna von Izu dort vorbeigekommen war. Er hatte wiederholt gesagt:


„Ich habe Katata verlassen, ohne mich von Herrn Yoshitsune zu verabschieden, aber ich bin nicht gegangen, weil ich vorgehabt hätte, die Familie Minamoto zu verraten, oder weil ich etwas gegen Herrn Yoshitsune gehabt hätte. Ich komme irgendwann wieder zu Herrn Yoshitsune zurück. Eines Tages werde ich ihm mein Herz ausschütten.“


Dann hatte Aritsuna noch hinzugefügt, dass Herr Yoshitsune für eine gewisse Zeit nicht in das Haus an der Kleinen Allee der Dewa-Könige zurückkommen würde, und war wieder verschwunden.





Baumschatten


In der Hauptstadt redete man in letzter Zeit über ein merkwürdiges Gerücht.


„Herr Nakatsuna Minamoto vom Birnbaum soll die Familie Taira so sehr hassen“, hieß es.


Nakatsuna Minamoto war der Gouverneur der Provinz Izu und Aritsunas Vater. Da das Haus des Gouverneurs der Provinz Izu im Ort Birnbaum stand, unweit vom Ufer des Flusses Konoegawa, wo wiederum Yorimasa Minamoto wohnte, nannte man den Gouverneur auch nur den „Herrn vom Birnbaum“.


Nakatsuna hatte in seinem Pferdestall ein erlesenes Pferd, auf welches er sehr stolz war.


Dies war ein maronenfarbiges Pferd mit dem Namen Baumschatten, das er vor einigen Jahren aus dem Weideland von Tadara mitgebracht hatte.


Er ließ das Pferd von einem Knecht pflegen, der mit Pferden vertraut war, ritt es selbst fleißig morgens und abends und zog es liebevoll mit gutem Futter auf. Er bürstete die Hufe mit Öl, legte einen guten Sattel auf das unbändige Pferd und ging mit ihm durch das Tor seines Hauses ein und aus. Leute, die etwas von Pferden verstanden, blieben regelmäßig stehen und schauten dem Pferd fast verliebt zu:


„Ach, das ist ein wunderschönes Pferd.“


„Das ist Baumschatten vom Birnbaum.“


Dieses Gerede über das wunderschöne Pferd gelangte zu Ohren eines Sohnes des ehemaligen Kanzlers Kiyomori Taira, des ehemaligen Oberkommandierenden Generals der rechten Seite Munemori Taira, und dieser sagte:


„Ich würde mir das Pferd gerne einmal ansehen.“


Und so schickte Munemori einen Boten zu Nakatsuna und bat ihn:


„Dürfte ich mir einmal das Pferd Baumschatten ansehen?“


Da Munemori Taira jemand war, dessen Wunsch man nicht so leicht ablehnen konnte, geriet Nakatsuna in Verlegenheit. Es ging schließlich um ein Lebewesen und er machte sich Sorgen, dass seinem Liebling hoffentlich nichts passierte, wenn Munemori auf ihm ritt. Deshalb log Nakatsuna und schlug seine Bitte ab:


„In dieser Hitze hat mein Pferd Baumschatten ein wenig abgenommen. Ich habe das Pferd deshalb nach Izu zum Weiden geschickt, damit es gutes Gras fressen kann.


Bitte sagen Sie Herrn Munemori Taira, dass es mir leidtut!“


Seine Lüge wurde jedoch enthüllt. Die Menschen redeten: „Seit einiger Zeit reitet Herr Nakatsuna Minamoto sein Pferd Baumschatten nicht mehr aus, aber es scheint in seinem Stall zu sein.“


„Herr Nakatsuna wollte sein Pferd wohl ungern jemand anderem leihen.“


Der Bote von Munemori Taira hörte von diesem Gerücht und kam immer wieder zu Nakatsuna. Er meldete sich spätestens alle zehn Tage bei ihm und fragte ihn lächelnd:


„Ist Ihr Pferd Baumschatten noch nicht aus Izu zurückgekommen?“


Gezwungenermaßen ließ Nakatsuna eines Tages einen seiner Stammesangehörigen das Pferd zu dem ehemaligen Oberkommandierenden General bringen.


Munemori Taira war zufrieden:


„Es tut mir leid, dass ich Sie um eine unmögliche Sache gebeten habe“, ließ er seinen Boten dem Besitzer des Pferdes ausrichten.


Einige Tage später erfuhr Nakatsuna von einem der Gäste, die von Munemori eingeladen worden waren, dass dieser einem seiner hübschen jungen Begleiter befohlen hatte, das Pferd Baumschatten zu reiten. Seine Gäste sollten dieses wunderschöne Pferd in seinem eigenen Haus betrachten können.


„Dann bringt er es in Kürze sicher zurück“, dachte Nakatsuna und wartete jeden Tag sehnsüchtig auf sein Pferd.


Doch es kam keinerlei Nachricht von Munemori Taira.


Als Nakatsuna bei Munemori nachfragen ließ, hieß es:


„Ich lasse Ihr Pferd in einigen Tagen zu Ihnen zurückbringen.“


Beim nächsten Mal hieß es: „Es ist noch nicht alles erledigt.“


Nakatsunas Stammesangehöriger bekam eine unverschämte Antwort nach der anderen zu hören und kehrte immer wieder vergebens ohne das Lieblingspferd seines Herrn nach Hause zurück.


Der Gouverneur der Provinz Izu wurde ungeduldig und verlangte von dem ehemaligen Oberkommandierenden General Munemori Taira die Rückgabe seines Pferdes.


Eines Tages kehrte Nakatsunas Bote nach Hause zurück und teilte seinem Herrn empört mit:


„Ich bin heute so erniedrigt worden, dass ich diese Schande nie in meinem Leben vergessen werde. Die Leute von Herrn Munemori Taira sagen alle: Was, ist das Pferd Baumschatten nicht ein Geschenk von Herrn Nakatsuna gewesen? Was fällt Herrn Nakatsuna ein, wegen eines so gewöhnlichen Pferdes so ein Drama zu machen! Wenn du das Pferd unbedingt haben willst, gebe ich es dir. Wir haben allerdings heute keine Zeit.


Komm in den nächsten Tagen noch mal vorbei! Es war so, als ob sie einen Bettler abweisen würden.“


„Na ja, das ist nicht schlimm, wenn ich nur mein Pferd unversehrt zurückbekomme.“


„Nein, da ist noch etwas, worüber ich mich geärgert habe. Als ich am Zaun des Mitteltors stand und zum Platz der Samurai geschaut habe, schrien sie laut. ‚Zieh Nakatsunas Maulriemen! Du hast Nakatsuna zu wenig gequält. Ein anderer rief: ‚Hast du Nakatsuna Futter gegeben?’ Ich fragte mich, was sie mit dem Namen meines Herrn meinten. Und als ich länger hinsah, stellte sich heraus, dass sie Ihr Pferd Baumschatten aus dem Stall herauszogen und ihm den Namen Nakatsuna gegeben haben. Ich war so beschämt, dass ich fast ins Haus gestürmt wäre, um Ihr Pferd zurückzuerobern.“


„Ach, sag nichts Unüberlegtes!“


Der Gouverneur versuchte ihn zu besänftigen.


Doch obwohl Nakatsuna ihn um Nachsicht bat, fühlte der Gouverneur weit heftigere Wut als sein Bote. Sein Gesicht lief vor Bitterkeit dunkelrot an. Im Vergleich zu seinem alten Vater Yorimasa aber kam die Geduld, mit der er diese Unverschämtheit zu ertragen versuchte, nicht im Geringsten an die stoische Geduld seines Vaters heran. Einige Tage später meldeten die Knechte von Munemori Taira:


„Holt euer Pferd ab! Wir geben euch euer Pferd zurück.“


Endlich hatten sie gesagt. Nakatsuna atmete auf. Er schickte gleich einen Knecht los, der sein Lieblingspferd zu ihm zurückbrachte. Aber das Pferd war so misshandelt worden, dass seine körperliche Kondition sehr geschwächt, der Haarglanz verblasst und seine beste Zeit vorüber war. Das wunderschöne Pferd, das einst unter diesem Fell gesteckt hatte, war nicht wiederzuerkennen.


Und nicht nur das: Die Haut an seinem Hintern war an einer Stelle eingebrannt worden. Dort stand wie eine Schmach der Name Nakatsuna zu lesen.


„Eine große Schweinerei ist das. Diese Kerle haben mein Pferd beleidigt. Nakatsuna ist auch ein Samurai.


Vergesst das nicht!“


Der Gouverneur der Provinz Izu Nakatsuna Minamoto, der in der Regel tolerant und milde war, starrte mit böser Miene aus seinem Haus im Stadtteil Birnbaum in Richtung Rokuhara. Heiße Tränen quollen wie kochendes Wasser aus seinen Augen.


Als sein alter Vater Yorimasa Minamoto von diesem Ereignis erfuhr, kam er sofort vom Ufer des Flusses Konoegawa zu ihm. Der Vater schalt ihn jedoch seines Geizes wegen und fragte:


„Warum hast du ihm dein Pferd nicht gleich geschenkt, wenn Herr Munemori es sich so sehr gewünscht hat?“


Er fügte hinzu:


„Wem verdanken wir überhaupt, dass wir beide, Vater und Sohn, in der Hauptstadt bis heute unsere Leben bewahren konnten? Das alles können wir nur dank Rokuhara. Wenn du dir das verinnerlichst, frage ich dich, warum du so an diesem Pferd hängst? Ich, dein alter Vater, schäme mich sogar. Überleg, was andere Leute von mir denken würden, wenn ich auf einem normalen Pferd reiten würde. Deshalb bin ich auf nichts anderem geritten als auf einem schäbigen Esel, obwohl die Leute darüber lachen. Das Pferd Baumschatten ist deine eigene Eitelkeit.“


Der sonst sehr wortkarge Yorimasa schien von diesem Vorfall sehr betroffen; er wies seinen Sohn mit einer so lauten Stimme zurecht, dass auch seine Familienangehörigen mithören konnten.


Anschließend ging Yorimasa auf direktem Wege zum Haus des ehemaligen Oberkommandierenden Generals Munemori Taira und entschuldigte sich für den übermäßigen Geiz des Gouverneurs der Provinz Izu.


Aber Munemori Taira wiederum machte ein verwundertes Gesicht, ja, er schien gar vollkommen überrascht. Er hätte von alledem gar nichts gewusst, behauptete er. Er war davon ausgegangen, dass man das Lieblingspferd des Herrn Gouverneurs sofort wieder zurückgegeben hätte, nachdem er es sich mit seinen Gästen angeschaut hatte.


„Das war wahrscheinlich ein böses Spiel meiner Männer. Meine Samurai sind wirklich schlimm, wenn sie neugierig auf etwas sind. Die Sorgen anderer interessieren sie dann nicht. Weil sie keinen Krieg führen können, langweilen sie sich und amüsieren sich mit schlechten Spielereien.“


Munemori lachte laut darüber und sagte zu Yorimasa Minamoto:


„Ärgern Sie sich bitte nicht darüber!“


Munemori Taira bewirtete ihn herzlich und schickte ihn nach Hause.


Damit war wieder Friede hergestellt. Aber wenn die Menschen davon hörten, wurde die Geschichte nicht so überliefert, wie es wirklich gewesen war. Später erzählten sich die Menschen, dass Nakatsuna Minamoto den ehemaligen Oberkommandierenden General Munemori Taira seitdem sehr hassen würde. Von seinem alten Vater Yorimasa konnte man nicht mit Bestimmtheit sagen, ob auch er sich über Munemori Taira geärgert hatte.





Der Mann, der den Esel reitet


Wenn man auf der Haut spürte, dass der Frühherbst nahte, fühlten sich die Menschen in der Hauptstadt nach der Sommerhitze in der Regel wie wiedergeboren. Aber in diesem Jahr hörte man mit Rauschen des Herbstwindes, der von der Bergspitze von Hieizan strömte, eine große Unruhe aufkommen.


Es hieß, das Mönchsvolk, dreitausend an der Zahl, hätte sich in zwei Lager gespalten und stritt sich in einer bisher nie dagewesenen Wucht.


Die Studenten und das Mönchsvolk bekriegten sich.


Natürlich war das Lager des Mönchsvolkes in überwältigender Überzahl. Die Studenten und die ranghohen Priester waren zu wenige, um die Macht des wilden Mönchsvolkes unter Kontrolle zu bekommen.


Von den Straßen in der Hauptstadt sah man auf Hieizan Rauch aufsteigen. Was immer dort oben brennen mochte, ließ mehrere, unendlich lange schwarze Rauchsäulen in die Luft steigen.


„Aus welchen Gründen ist dieser Streit ausgebrochen?“


Die Bürger konnten das nicht verstehen. Weil sie dachten, dass dies ein Streit sein musste, der in dem Himmel, in dem Buddhas Lehre gelehrt wurde, stattfand, konnten sie umso weniger nachvollziehen, weswegen die Mönche auf Hieizan sich stritten. Die Menschen in der Stadt sagten sich:


„Diese Rauchsäulen deuten doch nicht auf einen Streit hin.“


„Was ist es dann?“


„Das ist eine Schlacht, kein einfacher Streit. Herr Norimori Taira von Rokuhara soll einen Befehl seiner Majestät des Tennos erhalten haben und zur Niederschlagung der Unruhe marschiert sein.“


Die nächtliche Unruhe in der Hauptstadt wurde im Laufe des Herbstes noch schlimmer. Aber bald waren die Gemüter der Bevölkerung dagegen abgestumpft. Sie ahnten, dass sie selbst nicht die Zielscheibe waren. Das einzige, wovor sie große Angst hatten, waren Brandstiftungen. Bald ging in der Hauptstadt ein unglaubliches Gerücht von einem Ohr zum anderen.


„Das Mönchsvolk soll stark gewesen sein. Rokuharas Truppe soll völlig zusammengebrochen sein und Herr Norimori Taira hat am Ende aufgeben und fliehen müssen.“


Die Bürger hatten von Rokuharas Armee eine absolute Stärke erwartet. Als sie hörten, dass diese Truppe von dem Mönchsvolk von Hieizan, das doch nur einen lärmenden Haufen von Raufbolden darstellte, geschlagen worden war, trauten sie ihren Ohren nicht.


„Was? Ist es wahr, dass Rokuhara von den Mönchen zurückgeschlagen worden ist?“


Ihre Augen glänzten vor Verwunderung. Sie hatten das zukünftige Bild der Hauptstadt vor Augen und bekamen bei der Vorahnung eines unbeteiligten Bürgers Schüttelfrost.


„Yoshitsune versteckt sich im Mönchsvolk.“


„Nein, Yoshitsune jagt jede Nacht wie der Teufel persönlich durch die Hauptstadt und verhöhnt die Verfolger der Hauptstadtpolizei.“


Der Zeitpunkt, an dem der Name Yoshitsune Yamashita der Hyoe-Garde überall wie der Name des Teufels geflüstert wurde, fiel mit dem Beginn des Herbstwindes zusammen.


So verging der Herbst des dritten Jahres der Ära Jisho (1179). Ungeachtet von dem Geschrei auf der Erde stand der Mond unverändert wie in jedem Herbst im Himmel.


Man spürte in der Nacht eine kühle Frische auf der Haut, als der Herbst vorrückte. Das klare Mondlicht wirkte so kalt wie Reif.


Das Tor des Palastes an der Ecke der dritten Jo und der Takakura-Allee öffnete sich geräuschlos. Sofort schloss es sich wieder.


In dieser Mondnacht schien alles so, als hätte man die Landschaft in Schwarz und Weiß gemalt. Ein Mensch bewegte sich unter den Baumschatten und der Mondschein spielte mit seiner Gestalt. Er trat aus dem Baumbestand heraus und rief mit leiser Stimme:


„Tonau? Tonau?“


Etwa von der Pferdeanbindestelle war eine leise Antwort zu vernehmen. Ein Mönchssamurai und ein einem Pferd ähnelndes Tier, das er am Maulriemen hielt, schälten sich aus der Dunkelheit und kamen ruhig auf den zu, der sie gerufen hatte.


„Wollen Sie nach Hause gehen?“


„Ja. Ich habe mich gerade erst vom Hausherrn verabschiedet. Wir haben uns so gut unterhalten, dass wir vergessen haben, dass die Nacht so spät geworden ist.“


Der Herr war ein Samurai, der wie ein Mönch aussah.


Er stieg auf das Tier und machte sich im Mondschein auf den Weg nach Hause.


Der Körper des Tiers war jedoch klein und sah unter der Körpergröße des Mannes fast lächerlich aus. Allein die Ohren waren lang und streckten sich prall in die Höhe.


Es war ein Esel, den man von Zeit zu Zeit in der Hauptstadt sah, den aber ein Samurai niemals bestiegen hätte.


Der Esel trippelte die Straße entlang und der auf ihm reitende Mönchssamurai wirkte im Profil schwächlich, ja, gar ärmlich.


Er ritt die Gasse von Takakura zum Flussufer hinunter.


Gleich darauf sprang ein Mann in einem Schwung von der Innenseite der Palastmauer von Takakura nach draußen.


Hätte dort eine Persönlichkeit der herrschenden Schicht oder einer wohlhabenden Position gelebt, hätte die Gesellschaft keineswegs in ihrem Interesse an dieser Person nachgelassen, aber an den Bewohner dieses Palastes erinnerte sich kaum jemand.
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